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S ¢ a r | L ff E Y e N f deitsgefüßl, das ihn erfüllte verſetzten ihn bald wieder 
in gute Stimmung. Mit geſundem Appetit am Morgen 
Der Roman eines ſtarken Mannes. Lebens — ließ er dem Frühſtüc, das die Köchin für ihn 


Von Ernſt Philipps. bereitet hatte, alle Ehre angedeihen. Falls er etwa 
9. Fortſetzung. : (Raddrut unterfagt) noch die pikanten Speiſen entbehrte, jo hatte das Schick⸗ 


Mit einem ſtarken Empfinden des Anbefriedigtſeins gonnen, als ein lautes Klingeln an der Gartenpforte 
war Arent erwacht. Allerdings bedurfte es von Jeit bewies, daß er mit feinen Vermutungen recht gehabt 
zu Zeit aller ſeiner geiſtigen Anstrengungen, die Ge⸗ hatte. Da Souza hatte am Bahnhof ein Morgenblatt 
danken nicht in die unſelige Vergangenheit zurück⸗ gekauft und daraus erſehen, daß ihr Wirt ſie genas⸗ 
ſchweifen zu laſſen — ſelbſt mitten in der Nacht war er führt hatte. Anſcheinend war man entſchloſſen, die 
aufgefahren, das Stöhnen des alten Mannes in den ganze Sache als einen vorzüglichen Scherz aufzufaſſen 

hren — oder war es das Flüſtern des Nachtwindes in und ihm zu trotzen; denn die Geſellſchaft wartete voll⸗ 
den hohen Almen gewejen? Aber er verfügte über zählig in einer offenen Autodroſchke vor dem Eingang. 
keine große Einbildungskraft. Er fühlte ſich ſtark genug, Trent ſchob ſeinen Stuhl in eine Lage, in der man 
alle unangenehmen Erinnerungen zu unterdrücken. ihn gut von draußen ſehen konnte und fuhr mit ſeinem 


onty am Leben geblieben wäre, würde er ſeiner dem Wagenſchlag und verhandelte mit dem Hausmeiſter 

Tochter nur Enttäuſchung und Demütigungen gebracht — die Damen ſchienen eifrig zuzuhören. Trent wandte 

haben. Die Photographie war von ihr — er zweifelte ſich zu dem Diener, der hinter ihm ſtand. 

keinen Augenblick daran! Aber ſelbſt jetzt war er noch „Gehen Sie hinaus und ſagen Sie Herrn da Souza, 

nicht davon überzeugt, daß Monty ihr Vater geweſen daß ich ihn allein ſprechen möchte. Niemand ſonſt darf 

War. Auf jeden Fall würde fie es nie erfahren. Er eintreten. Geben Sie mir erſt noch den geröſteten Toast, 
Geſchichte bevor 2 8 


gehabt. Es war nicht notwendig, daß er ſelbſt die Sache 
aufrührte — es würde Nur einen unangenehmen Ein⸗ 


mödie. Sie ſehen, wie wir alle darauf eingegangen 
find — alle, ohne Ausnahme. Wir haben vor dem Früh⸗ 


9 1 einen Afrikas ein Ver ge⸗ Weiſe verlaſſ 
macht hatte, ſich im Innern rikas ein ermögen zu 0 : : : 1019 
ſchaffen — und dem Millionär Scarlett Trent von heute. Hie Bae o a Bbg Ei dach ee Auf 
Das Bild war ſein koſtbarſter Beſitz, aber nie hatten trag, das Tor zu öffnen.“ > 
andere Augen als die einen darauf geruht. . Trent füllte feine Kaffeetaſſe, lehnte ſich hinten⸗ 
Er kleidete ſich mit mehr Sorgfalt als gewöhnlich, über in ſeinen Stuhl und rührte nachdenklich in ſeiner 
3 wenn auch mit gewiſſer Uniujt. Er war ein Menſch, | Taffe. 5 | 
ES der es ſich faſt zur Ehre anrechnete, ſein Aeußeres zu „Sie haben recht, da Souza,“ ſagte er. „Es iſt 
— vernachläſſigen, und ähnelte, was Schnitt und Stoff | eine köſtliche Komödie And das Schönſte von allem ijt, 
es „ einem Arbeiter im Sonntags⸗ daß ich es ernſt damit meine: Weder Sie noch eine der 
gewand. Heute zum erſtenmal betrachtete er ſeine Er⸗ Damen werden je wieder an meinem Tiſch ſitzen.“ : 
ſcheinung mit kritiſchem und tadelndem Blick. Sei [e Das kann nicht Ihr Ernſt ſein! Das kann nicht 


„Aber ſtotterte da Souza, „meinen Sie wirk⸗ 5 i 
lich, daß wir ſo Weben müſſen — hinausgeworfen — zum 
Geſpött Ihrer i 


as wäre einfach unerhört.“ . 

„Sie können ſich zum Teufel ſcheren,“ antwortete 
Trent kühl. hr ſeid mir alle gleichgültig. Ihr 
glaubtet, daß ich ruiniert ſei, und Ihr gingt auf die 
Flucht, wie die Ratten von einem ſinkenden Schiff. Nun, 
ich habe Euch kennengelernt __ ſehr aründlich ſogar. 


erben würde, alles dem Zurückbleibenden gehörte. Und 
Sie gaben ihm Kognak, in einem Gebiet, in dem Sumpf⸗ 
fieber wütet — und ſiehe da: Sie kehrten allein zurück. 
Wenn die Leute das hören, werden ſie ſagen: Auf dieſe 
Weiſe wird man nun Millionär.“ 

Er hielt einen Augenblick inne und ſchöpfte tief 
Atem. Die Stirnadern waren ihm angeſchwollen, und 
er bedachte rechtzeitig, was der Londoner Arzt ihm ge⸗ 
ſagt hatte. Daher ſchwieg er, wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirn und kämpfte mit der Angſt, die ihm das 
Blut in den Adern gerinnen ließ. Denn Trents Geſicht 
war fürchterlich anzuſchauen. ; 

„Sonſt noch etwas?“ a 

Da Souza raffte allen Mut zuſammen. 

„Ja. Was ich geſagt habe, bedeutet noch nichts. 
Es iſt gemein, es wird Anlaß zu verſchiedenen Bemer⸗ 
kungen geben, wenn es bekannt wird — aber das alles 
hätte noch wenig zu ſagen. Leider gibt es noch etwas 
anderes.“ 

„Heraus mit der Sprache!“ : 

„Sie haben Ihren Kompagnon im Stich gelaſſen!“ 

„Das iſt Lüge! Ich habe ihn zwanzig Stunden auf 
dem Rücken getragen, mit einer Anzahl ſchwarzer Teufel 
auf den Ferſen. Wir hatten uns verirrt, und ich ſelbſt 
war mehr tot als lebend. Wer an meiner Stelle würde 
unter dieſen Umftänden noch eine Leiche weitergeſchleppt 
haben? Scheren Sie ſich zur Hölle!“ 

Da Souza prallte vor den blitzenden Augen zurück. 
Aber er dachte nicht daran, fortzugehen. Er ſtand ge⸗ 
ſchützt neben der Tür, und in ſeiner Haltung, vornüber⸗ 
gebeugt und heiſer flüſternd, erinnerte er Trent an ein 
abſcheuliches Götzenbild in den heiligen Wäldern Bek⸗ 
wandos. es 

„Ihr Teilhaber war noch keine Leiche, als Sie ihn 
verließen,“ ziſchte der Portugieſe. „Es war töricht von 
Ihnen, ſich deſſen nicht zu vergewiſſern. Die Neger 
Bekwandos haben ihn gefunden und vor den König ge⸗ 
bracht, aus deſſen Gewalt ihn Hauptmann Francis be⸗ 


Alles, was ich noch zu ſagen habe, iſt Machen Sie, daß 
Sie fortkommen, je eher, deſto beſſer!“ b 
: Da Souza ſpielte nicht länger den Untergebenen. 
In ſeinen kleinen ſchwarzen Augen begann der giftige 
Blick einer Schlange zu funkeln. Er lehnte ſich über den 
Tiſch. Seine Stimme klang gedämpft. 
= „Ich ſtehe hier für meine Frau, für meine Tochter 
und für mich ſelbſt,“ ſagte er. „Ich gebe Ihnen die 
heilige Verſicherung, daß wir nicht daran denken, fort⸗ 
zugehen.“ 
XII. 


Zornflammenden Auges fuhr Trent auf. Da Souza 
prallte vor ſeiner ausgeſtreckten Hand zurück. Die beiden 
Männer ſtarrten ſich an. Da Souza fürchtete ſich, aber 
der boshafte Zug der Entſchloſſenheit wich nicht von 
ſeinem bleichen Geſicht. Trent fühlte inſtinktiv, daß es 
zwiſchen ihnen beiden zu einer Ausſprache kommen 
mußte. Da Souza hatte ſchon mehrmals geheimnisvolle 
Andeutungen gemacht. Es wurde Zeit, einmal mit 

offenem Viſier zu kämpfen. Der Löwe war bereit, den 
Schakal von ſich abzuſchütteln. DER é 

Ich gebe Ihnen dreißig Sekunden, ſich aus dem 
Staube zu machen. Wenn ich Sie dann noch hier ſehe, 
wird es Sie gereuen.“ 

BWDdireißig Sekunden,“ antwortete da Souza, „werden 
nicht genügen, Ihnen zu ſagen, weshalb ich mich weigere, 
zu gehen. Hören Sie lieber ruhig zu, Trent. Es iſt in 
Ihxrem eigenen Intereſſe. Sie werden [pater ſelbſt zu 
dieſer Erkenntnis kommen.“ je 
„Schießen Sie los; ich bin neugierig, was Sic mir 
zu jagen haben. Aber auf eines möchte ich Sie aufmerk⸗ 
ſam machen. Ich bin heute morgen etwas kurz ange. 
bunden. Ich gebe Ihnen den guten Rat, ſich Ihre 

Worte gut zu überlegen.“ f ; 
„Seien Sie umbejorgt,“ grinſte da Souza. „Ich 
möchte Sie bitten, lieber Freund, ſich unſerer erſten Be⸗ 
genung zu erinnern : ee 

; Trent nickte. „Das werde ich nicht jo leicht ver⸗ 
geilen.“ 35 freite Er lebt heute noch!“ 

Ich kam von Elmina, mit Ihnen Geſchäfte zu Trent ſtand einen Augenblick wie verſteinert. 
machen,“ fuhr da Souza fort. „Ich hatte in Aſchanti Monty noch am Leben! Aber wie eine Erleichterung 
kam ihm ſofort der Gedanke, daß das eine Unmöglichkei 
war. Der Mann hatte ſchon im Sterben gelegen, als er 
ihn verließ, und die Zeit der Wunder war vorüber. 

„Sie reden wie ein Irrer, da Souza. Glauben Sie, 

mich mit derartigem Altweibergeſchwätz einſchüchtern zu 
können? = 
Es ijt kein Altweibergeſchwätz, was ich erzähle. 
Der Mann lebt noch, und ich kann Ihnen hierüber min⸗ 
oe ein Dutzend Beweiſe vorlegen. Sie waren ein 

Idiot.“ SJ 8 
Trent dachte an den Abend zurück, da er wieder in 
den Urwald zurückgegangen war und keine Spur von 
Monty hatte finden können. Allmählich nahm die Mög⸗ 
lichkeit, daß da Souzas Bericht wahr ſein könne. drohende 
Umriſſe an. Der Gedanke allein machte ihn faſt wahn⸗ 
finnig. Als er wieder ſprach, gab er ſich äußerſte Mühe, 
ſeiner Stimme Feſtigkeit zu verleihen. Trotzdem klang 
ſie in ſeinen Ohren, als wenn jemand in großer Ferne 
ſpräche. BR 

„Vorausgeſetzt, daß Ihre Mitteilung auf Wahrheit 

| ) beruht: Wo ſteckte er dann die ganze Zeit? Weshalb 
Seine kleinen ſchmarzen Augen glitzerten wie die iſt er nicht gekommen, ſeinen Anteil zu fordern?“ 
Er zeigte die Zähne. Selbſt ſeine Angſt Da Souza zögerte. Er hätte gern einen anderen 
[Grund angegeben, aber das wäre zu gewagt geweſen. 
Die Wahrheit war hier am beſten am Platze. 7 


„Sehr gut möglich,“ erwiderte da Souza. „Viel⸗ 


Ich bin schon dabei, antwortete der andere. „Es 
nicht ſehr ſchön, was ich zu erzählen habe, aber Sie 


ao 


verloren und arbe 


unweit DE ER 


„Ein feiner Kontra 
inem feufliſchen L 
Seen 5 


ie Di 9 heilige 


Ruhe. 


Von J. Herrmann (Prag). 


Her Bonaventura Lichtblau war kein böſer Menſch. Ja, 
man kann ſagen, daß er ein ſehr guter Menſch war. Vor nichts 
egte er mehr Angſt als davor, ſich mit jemandem zu entzweien. 
ur mit jedermann gut auskommen! Nur ſich mit niemandem 
zerſchlagen! Nur niemandem im Wege ſtehen! : 

Jawohl, niemandem im Wege ſtehen! Dieſe Lebensweis⸗ 

heit hatte ihm niemand geſagt und er hatte ſie auch nirgends 
per let Er beſaß fie von ſelber. Mit feinen lebhaften, gut⸗ 
müt gen, blinzelnden Augen betrachtete er die Welt und all 

Wanken und Schwanken, bis er eines ſchönen Tages mit ſeinem 
eigenen u Inſtinkte die große Wahrheit jand, wenn er 
auf der Welt irgend jemandem im Wege ſtehen würde, wäre 
es aus mit ſeiner en 

Deshalb beſuchte Herr Bonaventura auch keinerlei Vereine 
und kandidierte auch niemals — denn auch dieſe Verſuchung trat 
eines ſchönen Tages an ihn heran. Er ſaß mit ſeinen Mit⸗ 
bürgern im benachbarten Wirtshaus und ploglid) begannen ſeine 
Freunde, als ob ſie ſich verabredet hätten, damit loszuſchießen: 

„Herr Lichtblau, wir ſtehen vor den Gemeindewahlen — und 
wie iſt's denn mit Ihnen, was? Sie haben das Alter, Ihr 
ſicheres Leben, Sie find Hausbeſitzer, haben eine ordentliche 
Buchhaltung und verſtehen auch ein wenig von der Gemeinde⸗ 
gebarung. Es iſt uns eine Kleinigkeit, Sie in den Gemeinde⸗ 
ausſchuß hineinzubekommen. Nehmen Sie doch an.“ 

Nur ein kleines Weilchen währte das angenehme Prickeln 
infolge dieſes ſchmeichelhaften Anerbietens, nur ein kleines 
Weilchen wurde ihm geradezu heiß, wenn er darüber nachdachte, 
daß es ſich wahrhaftig ſchön machen würde wenn man von ihm 
ſagen würde: der Herr Gemeinderat Lichtblau. Oder 
gal der Herr Stadtverordnete Lichtblau! Aber bald 
ehrte die Beſinnung in Herrn Lichtblau wieder und er ſiegte 
über die teufliſche Verſuchung. E 

„Rein, meine Herren, es geht nicht, für mich iſt das nichts. 

Ich will meine Ruhe Haben“ 
And bis zu den Wahlen mied er fein geliebtes Stammlokal, 
damit ſich das Zureden nicht wiederhole. | 
Einige Zeit ſpäter unterwarf er feinen geſamten Beſitzſtand 
einer Generalrevifion, und als er feſtſtellte, daß das, was er 
beſaß, tatſächlich bis zu ſeinem Lebensende genügte, verkaufte 
er ſein Anternehmen, in dem er ſich genug abgerackert hatte, und 
zog ſich ins Privatleben zurück. 
Jetzt wird er ſchon niemandem im Wege ſtehen. Er hat 
einen Platz freigemacht und wird ſeine heilige Ruhe haben. 

Aber er hatte dabei an irgend jemanden nicht gedacht. 
Jemand ſollte Herrn Lichtblay denn doch das Leben verbittern. 

Und das war Herr Makarius Wänzerich. Ein Mann, der 
gleichfalls niemandem etwas zuleide tat, aber deſſen bloße Er⸗ 
ſcheinung Herrn Lichtblau den ganzen Tag zu verderben imſtande 


war. Sobald er mit ihm zuſammentraf, erklang aus dem Munde 


des Herrn Makarius Wänzerich die ſtereotype Frage: 
„Haben Sie ſich bereits zu ic iat geruht? 

beſuchen, damit wir es ſchriftlich feſtlegen?“ 

Im ſelben Augenblick überzog das Geſicht des Herrn Licht⸗ 

blau ein Leidensausdruck, als ob ihn irgend eine innere Krank⸗ 

heit verzehren würde, und er antwortete beinahe unwirſch; 
„Später, etwas ſpäter, Herr Wänzerich. Drängen Sie mich 


Herr Wänzerich 
rung „Abundancia“ und bemühte fi 
fein Unternehmen zu gewinnen. 

Herr Lichtblau konnte ſich ſpäter niemals mehr daran er⸗ 
innern, wann er eigentlich mit Herrn Makarius Wänzerich 
bekannt geworden war. War es einmal in einem Ausflügler⸗ 
zuge, war es im Gaſthauſe, war es in der Tramway oder war 
es bei einem Wan Er überprüfte ſein verfloſſenes 
Leben, er kehrte um fünf, um zehn Fahre in die Vergangenheit 
urück, er erinnerte ls oe denkwürdigen Augenblicke, aber er 
am ſchließlich zur vollkommenen Ueberzeugung, daß ſeine Be⸗ 
kanntſchaft mit Herrn Wänzerich keinen Anfang habe, da 

nr niemals ein erſtes Mal erblickt hätte, daß ihn aber 
1 11 mit ſeiner zudringlichen Frage 


quälte. 

And ſchließlich, vielleicht hätte er ſi on endlich dazu 
bewegen laſſen, aber Herr Wänzerich a ihm en 
unglücklich an. Darin lag eben ſeine „tragiſche Schuld“. 

„Schaun's, Euer Gnaden“, ſagte er damals zum erſten Male 
zu ihm. — (wann aber war das nur? Wann war das aber 
nur? Vergeblich quälte ſich Herr Lichtblau damit) — „Sie 
können gar nichts Beſſeres tun. Ich hab' den Herrn Kapaun 
verſicherk — Sie kannten ihn doch, nicht wahr? — Er bezahlte 


„den Herrn Lichtblau für 


er 


viet Prämien, binnen einem Jahre ſtarb er und die Witwe 
bekam Be Den Herrn 10 haben Sie aber 
ekannt? en hab' ich auch verſichert; binnen zweier Jahre 


ielt das ganze Verſicherungsfapital — acht Tauſender. Der 
; en ie lte eineinhalb Jahre ein, ſegnete das Zeit⸗ 
iche, ſein Frauerl bekommt die ines e und heiratet 
wieder. Der Herr Gelſenſtich, ein P 
Vermögen — und verſpielt alles auf der Börfe, 


ANTE sat > SR 1 


at ihn der Devout u ſich a die Familie aber er⸗ 
Herr 


ivatier, beſitzt ein ſchönes 
O, du mein 


Y 


auf die Tiſchplatte aufgezählt erhält, 
8 


ihr 4 


Darf ich Sie 


war nämlich en der ab 


err 
ſchon „zeitlebens“ 


noch 
hätte 
volle 
teilige W 
gläubiſche Ueberzeugung, 


qintsis Jahre weiterlebte, jo 
hloſſen. 


icherung abſchließe. 
beamer ion nicht mehr 


tes Jahr er⸗ 
10 


merge 


u 
y abe befand, und obgleich er 
ſich irgendwohin hoch in die 
155 unten herabſehe. Und 


chlief, dachte er nur ned 
05 


wand zur Seite des Herrn Lichtblau, welche die beiden G 

voneinander trennte, ein Klopfen vernehmen. „ 
„Wer gibt denn da nicht einmal während der Nacht 0 

brummte der Herr Lichtblau vor ſich hin und tat fo, als ob er 


Das er aber wiederholte ſich immer. ſtärker und Gilles 03 
1 90 er ſich da Eingang verſchaffen wollte, ließ fi 
abwei : 3 i 5 
err Lichtblau nicht mehr zurück⸗ 
a vom Teufel befejien?. é 

chen. Was wollen's denn?” 


2“ fragte Herr Lichtblau unwirſch, dem die 
ſich aber um alles in 

gehöre, Si 
„Euer Gnaden, ich, Makarius Wänzerich,“ lautete die dienſt⸗ 


n Herrn Lichtblau war zwar längſt alles Blut erkaltet, 
aber jetzt vereiſte es in ihm geradezu. Eine ſolche Begegnung 


hatte er i nicht erhofft. 


enskind,“ rief er klagend aus, „was wollen Sie 
nicht,“ antwortete Herr Wänzernch, 


efragt, ob ich will oder nicht. 
1 95 e nicht einmal 


2 
SS 


opiſton nicht vergönnt, 
Geschäft 


mea 


daß i „Ihnen dienen kann. 
T 
ft 


